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Dem Anspruch, eine «Mikrogeschichte» der
ländlichen Gesellschaft Russlands zu schrei-
ben, wird Eva Maeder in vielfacher Hinsicht
gerecht: Ihre Studie widmet sich Angehöri-
gen der minoritären Glaubensgemeinschaft
der Altgläubigen, die seit dem 18. Jahrhun-
dert ein kleines Dorf namens Bol’šoj Kunalej
in Burjatien am äussersten Rande Russlands
besiedeln. Damit tritt Maeder in die Fussstap-
fen der Osteuropahistoriker Carsten Goehr-
ke und Heiko Haumann, die den Fokus ih-
rer Forschungen auf den russischen Alltag ge-
richtet haben. Dieser Ansatz bietet eine er-
gänzende Lesart der frühen Sowjetunion bis
in die 1930er Jahre, einer Zeit, deren giganti-
sche Umwälzungen auf der Makroebene be-
reits gut erforscht sind, von denen jedoch erst
ansatzweise bekannt ist, wie sie in der Pe-
ripherie, in der sowjetischen Provinz umge-
setzt worden sind. Die radikale Veränderung
der sowjetischen Gesellschaft galt bekannt-
lich insbesondere dem Wirtschaftssystem so-
wie auf ideologischer Ebene der «Befreiung»
des Volkes vom Opium der Religion. Daher ist
der Fokus Maeders auf die Entwicklung eines
Dorfes von Altgläubigen,
die für ihre vorbildliche Arbeitsmoral und
wirtschaftlichen Erfolg bekannt waren – auch
Max Weber hat sie als «Protestanten der Or-
thodoxie » bezeichnet (38–39) – reizvoll.

Die Altgläubigen waren auf einem Konzil
der russisch-orthodoxen Kirche von 1666/67
als Häretiker aus der Kirche ausgeschlos-
sen worden, weil sie die Veränderungen der
orthodoxen Liturgie durch Patriarch Nikon
nicht annehmen wollten. Unter dem Druck
staatlicher und kirchlicher Verfolgungen flo-
hen die Altgläubigen in abgelegene Gebie-
te oder wurden im Rahmen der russischen
Siedlungspolitik und zwecks Urbarmachung
neuer Gebiete von Katharina der Grossen
zwangsweise dort angesiedelt. Im Gebiet um

das Dorf Bol’šoj Kunalej war dies in den
späten 1760er Jahren der Fall. Dort betrie-
ben die altgläubigen Neusiedler trotz hartem
Klima bald recht erfolgreich Landwirtschaft
und Viehzucht. Sie pflegten bewusst ihre ei-
gene Identität und grenzten sich durch Klei-
dung, Sprache und Folklore von den ‹häreti-
schen Russen› und den ‹ungläubigen› Burja-
ten ab (43). Dennoch verliefen die wirtschaft-
lichen und politischen Veränderungen in die-
sem Dorf ähnlich wie in den übrigen Gebieten
der Sowjetunion.

Die Arbeit ist in vier zeitliche Perioden
gegliedert: die Zeit vor 1917, der Bürger-
krieg bis 1922, die Jahre der «Neuen Öko-
nomischen Politik (NEP)» Lenins bis 1928
und die Kollektivierung unter Stalin bis ca.
1933. Jede Periode wird anhand der drei
stark miteinander vernetzten Themenberei-
che Verwaltung (Infrastruktur und Verbin-
dung zum Staatszentrum), wirtschaftliche
Verhältnisse (Versorgungs- und Produktions-
lage) und Glaubensleben (Normen, Kalender,
Tagesablauf, Reaktion auf atheistische Pro-
paganda) behandelt, was für eine kontinu-
ierliche Vergleichsbasis zwischen den Zeitab-
schnitten sorgt. Die Bereiche widerspiegeln
Maeders grundlegendes Interesse dafür, wie
und «ob Altgläubige die strengen religiösen
Normen in der Praxis tatsächlich umsetzten»
(13). Eine übergeordnete Diskussion im Sinne
von Max Webers Einschätzung der Wechsel-
wirkung zwischen altgläubiger Religion und
Wirtschaftstätigkeit (z. B. im Vergleich zur of-
fiziellen Orthodoxie) unternimmt Maeder lei-
der nicht, sie beantwortet die Frage deskrip-
tiv.

Dazu hat Maeder umfangreiche Quellen-
forschung betrieben und sich in den Archi-
ven von Bol’šoj Kunalej, Tarabagataj, Ulan
Ude und Moskau durch teilweise schwer les-
bare «Haushaltbücher» und ausführliche Par-
teiprotokolle vorgearbeitet. Ihre Forschungs-
leistung besteht insbesondere in der sorgfäl-
tigen Rekonstruktion und Einordnung des
Entstehungs- und Überlieferungskontexts des
stark ideologisch gefärbten Materials. Hier-
zu dienten vor allem Interviews, die Maeder
vor Ort mit älteren Dorfbewohnern und –be-
wohnerinnen geführt hat. Da für die Zeit von
1917–1928 und für den Raum Transbaikali-
en mit seiner langen Tradition der dörflichen
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Selbstverwaltung noch kaum Sekundärlitera-
tur zur Verfügung stand, handelt es sich bei
dieser Arbeit um eine Pionierleistung.

Häufige, wenn auch vorsichtige Schlussfol-
gerungen machen das Buch angenehm lesbar:
«Die tiefere Ursache für die religiöse Zersplit-
terung [in Bol’šoj Kunalej] lag vermutlich im
Fehlen einer obersten unumstrittenen Auto-
rität in kirchlichen Fragen.» (73) Obwohl die
Altgläubigen ihren Traditionen weitgehend
treu blieben, sind mit zunehmender Indus-
trialisierung auch Zeichen der Anpassung an
die Moderne zu beobachten, zum Beispiel in
der Veränderung der Damenmode und bei
der Gründung einer Kredit- (1908) und ei-
ner Konsumgenossenschaft (1912). Zu weite-
ren Spaltungen führte der staatliche Registrie-
rungszwang seit 1918, dem sich Teile von Ge-
meinden widersetzten, wobei die sowjetische
Regierung solche Spaltungen auch aktiv för-
derte.

Ebenfalls meistert Maeder die Herausfor-
derung, die wichtigen Etappen der schwer
nachvollziehbaren Zeit des Bürgerkriegs her-
auszuschälen: «Zwischen Februar 1917 und
1922 stellten 14 verschiedene Regierungen [...]
Anspruch auf die Macht in Transbaikalien »
(86). Die Macht der Bol’seviki konsolidierte
sich erst 1922, wobei gemäss einem Bericht
viele Dorfbewohner nicht wussten, «was eine
Revolution ist und dass es sie gegeben hat»
(101). Zahlreiche lokale Bauernrevolten führ-
ten dazu, dass Lenin 1921 die NEP einführ-
te, welche die Landwirtschaft fördern sollte
und auch im religiösen Bereich Konzessio-
nen an die Bauern machte. Der Dorfpartei tra-
ten tendenziell nur wenige, v.a. die ärmsten
und jüngere Dorfbewohner bei. Für sie wa-
ren Zugang zur Bildung, selten materielle Un-
terstützung und der Erhalt einer Schusswaffe
attraktiv. Dennoch kämpfte die Parteileitung
vor allem damit, dass «die Altgläubigen den
Kommunismus in ihr religiöses Weltbild in-
tegrierten» (171) und weiterhin an religiösen
Ritualen teilnahmen: «Erst nach 1928 entstan-
den in den grösseren Dörfern Burjatiens [...]
‹Zirkel der Gottlosen›, die allerdings oft un-
tätig blieben» (174). Im Allgemeinen beklag-
te sich die Parteizelle bis 1927 über häufige
Absenzen, mangelnde Wahlbeteiligung und
über die «Passivität» der Dorfsowjetmitglie-
der. Im Gegensatz zur orthodoxen Kirche ge-

nossen die Altgläubigen relativ weitgehende
Freiheiten, doch «ohne Einheit standen [sie]
dem Vormarsch des Staates machtlos gegen-
über» (181).

Ende der 1920er Jahre reagierte Stalin auf
den Widerspruch zwischen den radikalen
Zielen der Oktoberrevolution und den Kon-
zessionen der NEP an die traditionellen Kräf-
te und leitete 1928/29 einen radikalen Kurs-
wechsel ein, der eine vollständige Kollekti-
vierung der Landwirtschaft beinhaltete: «Die
Parteizelle [enteignete] zuerst die dörfliche
Oberschicht und zahlreiche andere Bauern
und liquidierte sie dann physisch. Damit ent-
stand ein Klima der Angst, das es der Partei-
zelle ermöglichte, die Macht im Dorf zu über-
nehmen» (235). Die Einwohnerzahl sank von
5000 auf 3500 Bewohner, das Dorf verarm-
te. Ein neues Religionsgesetz von 1929 hatte
die Schliessung und den Abbruch zahlreicher
Kirchen zur Folge. Die Altgläubigen führten
ihre Gottesdienste nun in den eigenen Stuben
durch, viele vorher zerstrittene Gemeinden
vereinigten sich wieder, an den liturgischen
Unterschieden zur orthodoxen Kirche hielten
sie aber eisern fest (261). Dabei spielten Frau-
en eine immer grössere Rolle bei der münd-
lichen Überlieferung, rituelle Gesten wurden
wichtiger (266).

Heute leben die Bewohner von Bol’šoj Ku-
nalej wieder ausschliesslich von ihrer Hof-
wirtschaft, ein Teil des Landes liegt auf-
grund fehlender Ressourcen brach, dennoch
hat die Landflucht deutlich abgenommen. In
den Nachbardörfern wurden seit 1995 meh-
rere Kirchen gebaut, das religiöse und kultu-
relle Leben lebt auf und findet vermehrt auch
bei Touristen Interesse. Ungeschrieben bleibt
bisher der Folgeband für die Entwicklung des
Dorfes zwischen 1930 und der Gegenwart. Es
wäre dem von Maeder solid gesponnen und
verwobenen Faden zu wünschen, wieder auf-
genommen zu werden, um die begonnene ex-
emplarische Mikrogeschichte eines altgläubi-
gen Dorfes in Burjatien im 20. Jahrhundert
weiter zu schreiben.
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